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B Herde Hun Schang verbeugte ſich leicht, verriet aber nicht das 


Das graue Gitter. 


Lebeuscomau eines deutſchen Mädchens in China. 
(8. Fortſetzung (Nachdruck verboten.) 


Die Limouſine Mr. Wyatts raſte durch die Nacht. Er⸗ 
ſchreckte Chineſen, die erſt jetzt von ihrer Arbeit nach 
Hauſe gingen, ſprangen fluchtartig zur Seite. Mit 


hundert Kilometer Geſchwindigteit raſte der Wagenlenker 
durch die Allee des Königsparkes. 

„Wir müſſen noch die letzte Fähre erreichen“, rief Mr. 
Wyatt ſeinem chineſiſchen Chauffeur durch das Sprach⸗ 
rohr zu. 

Eine Stunde ſpäter ſaß Mr. Wyatt vor Hun Schaug, 
dem Comprabor der Anglo China Bank. Er hatte ihn 
trotz der ſpäten Stunde noch in ſeinem Office angetroffen. 
Für Chineſen ſchten es keine Arbeitsruhe zu geben, ſelbſt 
während ber Nacht nicht. 

Es war jetzt in Amerita noch nicht ſechs Uhr abends, 
die letzten Newyorker Kurſe mußten alſo jede Sekunde 
eintreffen. Dann würde es noch zwei Stunden lang 
Arbeit geben, bis alle Geſchäfte mit den Vereinigten 


Staaten abgewickelt waren. Um vier Uhr früh Hongkonger 
wurden die erſten Morgenkurſe aus London per 


Zeil 
Kabel durchgeſagt, da mußte Hun Schang ſchon wieder auf 
dem Poſten ſein. 

„Eine wichtige Sache, mein ehrwürdiger Bruder?“ be⸗ 
gaun Hun Schang. „Ich jede es an deinem Geſichte, das 
erregt und beſorgt iſt. Es iſt nicht gut, in China fein Ge⸗ 
ſicht zu zeigen. 
ich es tun würde.“ 

„Es wird morgen eine europäiſche Dame kommen“, 
ſagte Mr. Wyatt, ohne auf die Anrede Hun Schangs zu 
hören“, mit einem Scheck auf eine größere Summe. Der 
Schect iſt von Mr. Jeffreu gezeichnet.“ 

„Die Jeffrey⸗Werte find gut“, meldete der chineſiſche 
Comprabor bedächtig. „Auch ſeine Waren find gut.“ 

„Es iſt möglich, daß die Unterſchrift auf dieſem Scheck 
gefälſcht iſt. Wie lange braucht ihr, um dies feſtzuſtellen?“ 
fragte Mr. Wyatt. 

„Unter Umſtänden genügt ein telefoniſches Geſpräch 
mit Amerika“, war die Antwort. 

„Ich wünſche aber, daß die Unterſchriftsprüfung einige 
Tage in Anſoruch nimmt“, warf Mr. Wyatt ein und ſah 
Hun Schang bedeutiam an. 

-Ich ſagte ſchon, unter Umſtänden“, war die Antwort. 
Per Angelegenheit erledigt Tſcheng Ta, mein erſter Ge⸗ 

i fe.“ 

Ein Diener hatte zwei Taſſen Tee gebracht, es war 
teuer grüne Tee Nunnams, den die Chineſen gewöhnlich 
vor jedem Weißen verleugnen. 

»Ich habe einen Auftrag für Sie, Hun Schang“, fuhr 
Mr. Wyatt nach einer längeren Pauſe fort. 


Meine Geſchäfte wären verloren, wenn 


geringſte Intereſſe. „Der Mexiko Dollar wird morgen in 
Schanghai um ſieben Punkte tiefer ſtehen“, meinte er 
gleichgültig und ſah Mr. Wyatt blinzelnd an. „Iſt es das, 
ehrwürdiger Herr?“ 

„Es geht nicht um den Silberkurs aus Schanghai“, 
gab Mr, Wyatt zur Antwort. „Sie werden heute Nacht 
für mich größere Dinge erledigen, Hun Schang. Sie wer⸗ 
den für mich in Amerika die Jeffrey Works verkaufen.“ 


„Verkaufen? Sie beſitzen Anteile?“ 
„Noch nicht. Wir werden Sie kaufen, Hun Schang. 


Und wir werden ſie um jeden Preis verkaufen, verſtehen 
Sie, um jeden Preis. Wir werden ſämtliche Warenvorräte 
kaufen, aber nur, um fie in ber ganzen Welt zu ver 
ſchleudern. Wir werden die Zeitungen bezahlen. Wir 
werben die Wechſel der Jeffrey Works um ein Viertel 
ihres Nennwertes auf allen Börſen Amerikas anbieten.“ 

„Ich verſtehe dich, ehrwürdiger Bruder“, gab Hun 
Schang zur Antwort. „Tſcheng Ta verſteht ſich auf dieſe 
Manöver. Aber ich fürchte, du wirſt die Jeffrey⸗Works 
überzahlen. Du wirſt mehr Geld opfern, als die Werke 
heute wert find. Dann ſteht der Einſatz nicht mehr dafür.“ 

„Ich will das Fünffache von dem opfern, was ſie wert 
find“, entgegnete Mr. Wyatt mit Nachdruck. „Ich fagte dir, 
es geht um kein Geſchäft.“ 

„Ich verſteh dich jetzt erſt ganz“, ſagte der Chineſe. 
„Es geht um den Scheck, der morgen eingelöſt werden ſoll. 
Dieſer Scheck muß ſeinen Wert verlieren. Und eine Dame 
wird bdieſen Scheck vorlegen. Ich habe alles verftanden, 
nur nicht den Wert, den ihr Weißen einer Frau beilegt. 
Darf ich dir noch eine Taſſe Tee von dem edelſten Gewächs 
anbieten, das Ching hervorbringt?“ f 

Mr. Wyatt trank noch eine Taſſe mit Hun Schang, 

„Ich werde deine Antwort im Peak⸗Hotel erwarten“, 
ſagte er zum Abſchieb. 

„Es wird die Antwort ſein, die du wünſchſt.“ 

Hun Schang verneigte ſich. Dann ſtrich er ſich den 
Armel feines Kimonos zurück und langte nach dem 
Telefon. f 

- 

Freb Jeffroh ſaß in feinem Büro, das im erſten Stock⸗ 
werk der Betriebsleitung ſeiner Werke untergebracht war. 
Die Vorderwand ſeines Zimmers beſtand aus burch⸗ 
ſichtigem Glas. Von feinem Schreibtiſch aus konnte Fred 
Jeffrey die unabſehbare Zahl der vier Stock hohen Werks⸗ 
hallen überſehen. Zwiſchen den einzelnen Gebäuden fuhren 
kleine Lokomotiven, die lange Reihen offener Laſtwagen 
hinter ſich herzogen. Der freie Blick in den Himmel war 
durch einen Wald von Schloten verſperrt. Das Brummen 
der ſchweren Dieſelmotoren, das Hämmern und Kreiſchen 
der Stahlſägen und Preßmaſchinen drang durch das 
Fenſter bis zu Fred Jeffrey. 

Der junge Werkleiter liebte dieſe Muſik. 
Sinſonie ſeines Lebens. Arbeit! 

Von ferne ertönte das Geheul einer Sirene. 
wechſel! 


Es war die 
Schicht ⸗ 


zwiſchen den einzelnen 
dicht gefüllt. Die Maſſen 


Im Nu waren die Gleiſe 
Arbeitshallen mit Menſchen 
ſtrebten dem Ausgange zu. 

Fred Jeffrey liebte dieſes Schauſpiel. Er ſtellte ſich 
vor das Fenſter und ſah den vorbeiziehenden Arbeitern 
entgegen. Er beobachtete die Geſichter dieſer Menſchen. 
Sie waren nicht abgeſpannt und müde, ſie ſchienen ihm 
freudig und lebhaft. Viele ſahen zu ihm herauf, die 
Kappen flogen vom Kopf. Fred Jeffrey winkte zurück. 

Das Telefon ſchrillte. Fred Jeffrey ließ ſich ruhig in 
den gepolſterten Kippſtuhl nieder und nahm den Hörer 
zur Hand. Sein Geſicht nahm einen geſpannten Ausdruck 
an. Dann ſchüttelte er den Kopf und legte den Hörer 
wieder auf. Seine rechte Hand ſuchte einen Taſter. 

„Ich laſſe die Herren von der Bankabteilung und die 
Leiter der kommerziellen Büros bitten“, befahl er dem 
eintretenden Diener. 5 

Wenige Minuten ſpäter waren die Herren um ihn 
verſammelt. Das Telefon ging jetzt jede Minute. Es 
war Fred Jeffrey nicht möglich, ſeinen Mitarbeitern einen 
zuſammenhängenden Bericht zu geben. 

„Man iſt auf den Börſen toll geworden. Ein un⸗ 
bekannter Gegner hat ſich in den letzten zwölf Stunden 
ausſchließlich mit unſeren Werken befaßt. Sollte Brown 
Bovery den alten Kampf wieder aufgenommen haben? 
Ich ſehe keine Veranlaſſung, nachdem wir unſere Werk⸗ 
zeuge nicht mehr durch die eigene Verkaufsorganiſation 
nach dem Auslande verkaufen. Ich werde Mr. Bovery 
ſelbſt fragen.“ 

Wenige Minuten ſpäter war die Verbindung her⸗ 
geſtellt. Mr. Jeffrey in Buffalo ſprach mit Mr. Bovery 
in Chikago. 

„Ich ſehe, daß Sie unſere Abmachung nicht eingehalten 
haben“, ſagte Fred Jeffrey. 

„Iſt denn bei Ihnen der Teufel los?“ brüllte eine 
fettige Stimme zurück. „Wir find ſelbſt von der Baiſſe 
überraſcht worden. Das haben Sie von Ihrer blödſinnigen 
Gewinnbeteiligung der Arbeiter. Wahrſcheinlich haben 
Sie Ihre eigenen Aktionärgruppen zu ſehr am Gewinn 
beſchnitten. Wir haben keinen einzigen Auftrag gegeben. 
Wie die Dinge jetzt ſtehen, müſſen wir uns ſofort decken. 
Sie müſſen ſich auf einen ſcharfen Kampf gefaßt machen.“ 

„Es muß ein Narr ſein“, ſagte der Chefingenieur Mr. 
Swift zu Fred Jeffrey. „Wir ſind jederzeit in der Lage, 
auf unſere Warenbeſtände Kredite bis zu 18 Millionen 
Dollar aufzunehmen. Es iſt unmöglich, uns aus⸗ 
zuhungern.“ 

Wenige Minuten ſpäter war man mit den großen 
Newyorker Banken in Verbindung. Mr. Swift atmete 
auf. „Wir bekommen 50 Prozent auf unſere Lager. Un⸗ 
ſere Lager ſind vorige Woche mit 36 Millionen Dollar be⸗ 
siffert worden. Inzwiſchen find die Beſtände um vier 
Millionen Dollar erhöht worden.“ 

Fred Jeffrey hatte nicht mehr hingehört. Aus allen 
Gegenden Amerikas, ja ſogar ſchon aus London liefen die 
erſten telefoniſchen Meldungen ein. Überall in der Welt 
wurden die Waren der Jeffrey⸗Works auf den Markt ge⸗ 
worfen, ſoweit ſie nicht mehr im Beſitz der Werke waren, 
verſchleudert. 

An dieſem Nachmittag kam die erſte Ablehnung. Die 
großen Newyorker Banken ſperrten den Kredit. Alte 
Forderungen wurden präſentiert. 

In der Wechſelabteilung häufte ſich die Korreſpondenz. 
Noch ging die Arbeit ihren Gang, die Schichten wechſelten 
einander ab, als ob nichts geſchehen wäre. Aber die 
Arbeiter machten ernſte Geſichter. In den Arbeitervierteln 
ſtauden die Frauen vor den Geſchäften und ſteckten die 
Köpfe zuſammen. Drei Tage nach dem erſten Telefon⸗ 
geſpräch lief der letzte Kohlenzug ein. Auf den Halden 
lagen nur mehr Vorräte für drei Tage. 

Das furchtbarſte war, daß niemand wußte, wo der 
Gegner ſtak. Ob Mr. Bovery oder die Mercur⸗Bank Ltd. 
die Jeffrey Werke kaufen wollten? Dann hätten ſie aber 
ſchon ein Angebot gemacht. Die Jeffrey⸗Works waren 
längſt mürbe geworden. Unſummen waren auf den Welt⸗ 
börſen verloren. Die Opfer mußten größer ſein als der 
Wert der Stahlwerke. N 


Alſo doch ein Narr ... 7 

Fred Jeffrey kam es wie eine Erleuchtung. Der 
Scheck? Nirgends in der Welt wurde ein Scheck präſen⸗ 
tiert, der die Jeffrey⸗Werke auch nur in Verlegenheit ge- 
bracht hätte. Die kommerzielle Leitung der Werke wäre 
ſofort in Kenntnis geſetzt worden. Mr. Jeffrey dachte 
auch nicht an den Scheck. Er dachte an Mr. Wyatt. 

Er dachte an Grete. Sie wäre ein Mädchen geweſen, 
würdig dieſes Einſatzes auf Tod oder Leben. Wo war ſie 
geblieben? Warum hatte ſie nichts mehr von ſich hören 
laſſen? ; 

Fred Jeffrey dachte nach. Grete war in China. 

Sein Blick glitt durch das rieſige Fenſter hinaus über 
die Schlote und Hallendächer. Er dachte an den Tag, an 
dem ihn ſein Vater in den Betrieb einführte, der damals 
erſt in den erſten Anfängen ſteckte. Er war erſt ſiebzehn 
Jahre alt geweſen, ein Alter, in dem die anderen Sport 
betrieben, oder in die Schule gingen. Damals trat er als 
Lehrling in die Schmiedewerkſtätte ein. Damals bekam er 
eine Idee von den Plänen ſeines Vaters. Es war eine 
geniale Idee, die Werke für den Arbeiter zu führen und 
nicht für den Unternehmer. Er dachte an den Tag, an dem 
ſein Vater unter die Preſſe geriet. 

Es war alſo Mr. Wyatt, der den Kampf herauf⸗ 
beſchworen hatte. Fred Jeffrey erinnerte ſich an das Ge⸗ 
ſpräch auf dem Schiff. Er hatte die Gefahr unterſchätzt. 
Mr. Wyatt wurde von ihm nicht für einen Narren gehal⸗ 
ten. Auch nicht für einen Teufel. Jetzt war es zu ſpät. 
Jetzt konnte er weder dieſem deutſchen Mädchen helfen noch 
ſich ſelbſt. 

Um vier Uhr nachmittags kam der Vertreter der Re— 
gierung. Eine Stützungsaktion war abgelehnt worden. In 
erſter Linie auf Grund der Haltung der amerikaniſchen 
Preſſe, die eindeutig gegen die Experimente Fred Jeff⸗ 
reys Stellung genommen hatte. Nur einige kleinere 
Blätter wagten es, das Ganze als raffiniertes Manöver 
einiger Großbanken hinzuſtellen. Den Ausſchlag gab die 
Newyorker Börſe am nächſten Freitag. Die Papiere aller 
Unternehmungen krachten herunter, die mit den Jeffrey⸗ 
Works in Verbindung ſtanden. Jetzt begann die allge- 
meine Flucht. Wechſel der Jeffrey⸗Works wurden um ein 
Zehntel ihres Wertes angeboten. Die Warenlager waren 
gepfändet. Der Skandal griff auf Europa über. 

Um zehn Uhr nachts, an jenem ſchwarzen Freitag ſollt 
der letzte Ofen angeſtochen werden. Kein Ofen, der ange- 
ſtochen war, wurde mehr friſch beſchickt. 

Fred Jeffrey ſchloß ſeinen Schreibtiſch, ſetzte ſeinen 
Hut auf und ging hinüber in die Gießerei. Die Arbeiter 
hatten in dem Lehmboden vom Ofen zu den Formen einen 
Graben geſchaufelt. In dieſem Graben ſollte das flüſſige 
Eiſen fließen. 

Nun wurde der Ofen geöffnet. Eine feurige Maſſe 
ziſchte und ſprühte zur Erde, wälzte ſich durch den Graben. 
Trübe Schlacken trieben oben in dem rotgleißenden 
Strom. 

Plötzlich ſchrien einige Arbeiter auf, ein Gußmeiſter 
verſuchte die Geſtalt zu faſſen, die vornüber in den glühen⸗ 
den Strom ſtürzte. Es war Fred Jeffrey. Dort wo er ge⸗ 
ſtanden, ziſchte nur noch Rauch auf 

„Genau an dieſer Stelle ſtand vor fünfzehn Jahren die 
Preſſe, in der ſein Vater den Tod fand“, ſagte ein alter 
Arbeiter. 

Die Leute zogen die Kappen von den Köpfen. 
junge Arbeiter wollten nach der Tragbahre ſpringen. 
der Meiſter ſchüttelte mit dem Kopf. 


Zwei 
Doch 


Zwei Tage ſpäter ſtand ein junges Mädchen vor dem 
Schalter der Anglo China Bank in Hongkong. 

„Kann ich den Scheck heute ausbezahlt erhalten?“ 

„Wir bedauern ſehr“, war die höflich gegebene Ant⸗ 
wort des jungen Beamten“, der Scheck kann nicht aus⸗ 
gezahlt werden.“ 

„Iſt die Unterſchrift immer noch nicht geprüft?“ fragte 
bie fremde Dame. 

„Die Antwort iſt heute eingelangt. Die Unterſchrift 
iſt echt. Aber der Scheck iſt wertlos, zu unſerem Bedauern, 
abſolut wertlos. Über die Jeffrey⸗Werke iſt der Konkurs 


verhängt. Was noch vorhanden iſt, wird von den 
Bethlehem⸗Steelworks angekauft und ſtill gelegt. Wir 
bedauern wirklich ...“ 

Das iſt das Ende, ſagte ſich Grete Illin die 


Bank verließ. Das Ende. 
([Fortſetzung folgt.) 


Die beſte Milchkuh. 
Erzählung von M. Stahl. 


Es iſt ſchon eine Reihe von Jahren her, daß ſich dieſes 
Geſchichtchen in einem Dorfe des Münſterlandes zutrug. 


Auf Holtkamps Hof, der einer der größten in der ganzen 
Umgebung war, ſaß ſeit einiger Zeit ein Mann, der nicht 
aus der Gegend ſtammte, ſondern den ſtark verſchuldeten 
Hof durch Kauf in ſeinen Beſitz gebracht hatte. Es hieß, der 
neue Beſitzer, der ſich da auf dem ſchönen Anweſen breit⸗ 
machte, hätte früher ſelber als Knecht gedient. Kein Menſch 
wußte, wie er zu dem Gelde gekommen war, mit dem er den 
Hof erworben hatte. Es wollte ihm nicht gelingen, unter 
den Bauern der Gegend heimiſch zu werden, obgleich er ge⸗ 
legentlich im Wirtshauſe den Freigebigen ſpielte und gegen 
jedermann ausnehmend freundlich und herablaſſend war. 
Man traute ihm nicht recht und ſah ihn, wie man dortzu⸗ 
lande ſagt, lieber von hinten als von vorn. 

Nach und nach tauchten allerlei Gerüchte über Wilm 
Henzen, den Eigentümer des Holtkampſchen Hofes, auf. 
Es ſollte da in mancher Hinſicht nicht mit rechten Dingen 
zugehen. Beſonders hartnäckig aber behauptete ſich das Ge— 
rücht, die Milch, die Henzen in die Kreisſtadt lieferte, würde 
vor dem Abtransport gehörig getauft. Einmal hatte jemand 
im Wirtshauſe auf dieſe Panſcherei angeſpielt, aber Henzen 
hatte ſich darauf berufen, daß bei den hier und da aus⸗ 
geübten Kontrollen ſeine Milch immer normalen Fettgehalt 
aufgewieſen habe. Im übrigen werde er gegen jeden, der 
das Gerücht weiterverbreite, gerichtlich vorgehen. 

Trotzdem verkaufte Henzen einige Wochen ſpäter das 
Beſitztum an einen Jungbauern aus dem Nachbardof und 
verſchwand ſang- und klanglos, wie er gekommen war, wie— 
der aus der Gegend. Und das kam ſo. 

In einer froſtklirrenden Winternacht klopft es an 
Henzens Kammerfenſter. So lange, bis der Bauer aus 
tiefem Schlafe erwacht. „Henzen, du mooß fix upſtaohn!“ 
ruft jemand draußen. Der Stimme nach zu urteilen, iſt es 
Karl, Henzens Großknecht. 

„Was iſt denn los?“ fragt er ärgerlich zurück. 

„Diene beſte Miälkkoh häw 'ne Runkel in 'in Hals 
krieggen ...!“ 

Mit einem Satz fährt da Henzen aus dem Bett, zieht 
haſtig die Hoſe an und ſtürzt barfuß über den Hof zum Stall 
hinüber. Wenn ihm das wertvolle Tier erſtickte ... Es 
wäre ein ſchwerer Verluſt für ihn. 

Die Tiere wenden ſchwerfällig die Köpfe, als er mit der 
Laterne den Stall betritt. Aber ſeine beſte Milchkuh liegt 
behaglich wiederkäuend da und auch ſonſt iſt im Stall alles 
in beſter Ordnung. Da wird es ihm denn klar, daß man 
ihn gefoppt hat, und er klettert ſchimpfend die Treppe zur 
Knechtekammer hinauf. Aber die Knechte ſind, als ſie end⸗ 
lich aufwachen, höchlichſt erſtaunt und wiſſen von gar nichts. 

Fluchend zieht da Henzen wieder ab und geht ins Haus 
zurück. Es ſcheint ihm, als höre er irgendwo im Dunkeln 
etwas flüſtern und kichern. Wehe, wenn er den erwiſcht, 
der ihm dieſen Streich geſpielt hat! Verdrießlich kriecht 
Henzen wieder ins Bett. 

Am Morgen geht er auf den Hof hinaus, um ſich an der 
Pumpe zu waſchen. Aber die Pumpe gibt keinen Tropfen 
Waſſer her, und der Schwengel läßt ſich kaum auf und nieder 
bewegen. Zuerſt glaubt er, daß ſie mal wieder zugefroren 
iſt, obgleich er das Rohr mit Stroh hat umwickeln laſſen. 
Dann aber ſtellt er feſt, daß im Zuleitungsrohr der Pumpe 
eine wohlgeratene Runkelrübe ſteckt .. 

Seitdem konnte er ſich nirgends mehr ſehen laſſen, ohne 
daß man ſich nach dem Befinden ſeiner beſten Milchkuh er⸗ 
kundigte. Und das iſt ihm ſchließlich doch auf die Nerven 
gegangen. 
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Roher Sommer. 


Von Hans Sottſchalk. 


Wie brennt der Mohn am Roggenrain. 
Die Hummel ſummt im Wieſenklee. 
Die Bachſtelz tanzt am Kieſelſtein. 

Ein Liebestraum iſt in der Näh. 


Nach Brote duftet das Gewann. 
Kartoffelfurchen laufen weit. 

Ein Triller fliegt den Himmel an. 
Es liegt ein Dorf in Seligkeit. 


Ein Wald ſteht auf und ſtimmt den * 
Der Segen blitzt aus Korn und Spelt. 

Der Mittag wogt im gelben Schwalm. 
Ein Garbentraum geht durch dit Welt. 


Eine Eins mit 600 Nullen. 
Staunenswerte Vergleiche von großen Zahlen. 


Die meiſten Menſchen machen ſich gar keinen Begriff 
davon, was große Zahlen, wie Millionen und Billionen, 
bedeuten. Schon eine Million iſt eine Zahl von der wir 
uns nur ſchwer eine Vorſtellung machen können. 


Man ſtelle ſich vor, es würden eine Million Menſchen 
in einem Abſtande von je einem Meter hintereinander Auf⸗ 
ſtellung nehmen und ſich dann in Marſch ſetzen. Die Men⸗ 
ſchenſchlange wäre ſo lang, daß ſie von Hamburg bis nach 
Baſel reichte. Würde in jeder Sekunde eine Perſon an 
uns vorbeimarſchieren, fo dauerte es 11% Tage, bis der 
letzte Mann vorbeimarſchiert wäre. 

Ein Millionär, der ſein Vermögen in Einmarkſtücken 
angehäuft hätte und dieſe zählen wollte, würde vier Tage 
und vier Nächte ununterbrochen zählen müſſen, wenn er in 
jeder Sekunde drei Markſtücke zählte. Ein hundertfacher 
Millionär brauchte ein ganzes Jahr dazu. 

Und nun erſt die Milliarde! 

In Amerika gibt es Milliardäre, die alſo ein Vermö⸗ 
gen von tauſend Millionen beſitzen. Das Zählen einer 
Milliarde in Einmarkſtücken würde bei ununterbrochener 
Tag⸗ und Nachtarbeit zehn volle Jahre beanſpruchen, wenn 
man in jeder Sekunde drei Mark zählte. 

Aber bis zu einer Billion iſt noch ein ſehr weiter 
Schritt. Tauſend Milliarden ſind dazu nötig. Zehntauſend 
Jahre hätte ein Menſch daran zu zählen, wenn er in jeder 
Sekunde nur 1, 2, 3, ausſprechen würde, ohne dabei die 
großen Zahlen zu nennen. Der ganze Goldwert auf der 
Erde beträgt kaum den zwanzigſten Teil einer Billion in 
geprägten Münzen, nämlich nur 15 000 Tonnen, während 
das Gewicht einer Billion in reinem Golde rund 360 000 
Tonnen erreicht. Zur Fortſchaffung einer Billion Gold⸗ 
mark wären 17900 Güterwagen von je 20 Tonnen Trag⸗ 
fähigkeit oder 358 Eiſenbahnzüge von je 50 Güterwagen der 
größten Tragfähigkeit nötig. 

Das Verhältnis einer Million zu einer Billion erkennt 
man beſonders deutlich, wenn man ſich ausrechnet, daß eine 
Million Sekunden in rund vier Monaten vergehen, daß 
aber zu einer Billion Sekunden mehr als dreißigkauſend 
Jahre erforderlich ſind, daß alſo das Menſchengeſchlecht in 
geſchichtlicher Zeit noch keine Billion von Sekunden erlebt 
hat. Da kommt es einem geradezu komiſch vor, daß man 
in der Inflationszeit Billionen von Mark in der Hand ge⸗ 
habt haben ſoll. 

Wir müſſen in die Aſtronomie gehen, wenn wir reelle 
Beiſpiele für den Unterſchied zwiſchen Million und Billion 
haben wollen. Wie wir wiſſen, beträgt der Abſtand 
Sonne — Erde rund 150 Millionen Kilometer. Ein Eilzug 
von 100 Kilometer Stundengeſchwindigkeit hätte über 170 
Jahre zu fahren, um von der Erde zur Sonne zu gelangen. 
Betrüge der Abſtand Erde —Sonne eine Million Kilometer, 
ſo würde die Sonne über 6000 mal weiter entfernt ſein und 


zin 


unſer Eilzug brauchte über eine Million Jahre, uim d 
zu gelangen. 


In der Aſtronomte find eine Billion Kilometer aber 
nur ein Katzenſprung im Vergleich zu den großen Entfer⸗ 
nungen der Firſterne unter ſich. Unſer nächſter Fixſtern 
iſt ſchon 34 Billionen Kilometer von uns entfernt, alſo 
220 000 mal weiter als die Erde von der Sonne. Die Aſtro⸗ 
nomen rechnen daher mit Lichtjahren, um die großen Zahlen 
zu vermeiden. Ein Lichtjahr entſpricht einer Entfernung 
von 9% Billionen Kilometer, und unſer Begriffsvermögen 
reicht nicht aus, zu erfaſſen, daß die entfernteſten Weltinſeln, 
die man bis jetzt entdeckte, mehrere 100 Millionen Licht⸗ 
jahre von unſerer Milchſtraße entfernt ſein ſollen. Ebenſo 
unbegreiflich wird uns bei unſerem menſchlichen Verſtande 
der Begriff der Trillion und der höheren Potenzen. Ein 
Trillion iſt das Mitlionenfache einer Billion, alſo eine Eins 
mit 18 Nullen. Eine Quadrillion iſt eine Eins mit 24 
Nullen, und ſo kann man beliebig weit gehen. Eine Ceute⸗ 
fillion, die 600, Potenz von zehn, würde eine t 600 
Nullen ſein. 


Joh ann Peter Hebel: 
Der ſchlaue Huſar. 0 


Ein Huſar im letzten Kriege wußte wohl, daß der Bauer, 
dem er jetzt auf der Straße entgegenging, 100 Gulden für 
geliefertes Heu eingenommen hatte und heimtragen wollte. 
Deswegen bat er ihn um ein kleines Geſchenk zu Tabak und 
Branntwein. Wer weiß, ob er mit ein paar Batzen nicht 
zufrieden geweſen wäre. Aber der Landmann verſicherte 
und beteuerte bei Himmel und Hölle, daß er den eigenen 
letzten Kreuzer im nächſten Dorf ausgegeben und nichts 
mehr übrig habe. „Wenn's nur nicht ſo weit von meinem 
Quartier wäre“, ſagte hierauf der Huſar, „ſo wäre uns 
beiden zu helfen; aber wenn du nichts haſt und ich nichts 
hab', jo müſſen wir den Gang zum Heiligen Alphonſus doch 
machen. Was er uus heute beſchert, wollen wir brüderlich 
teilen. Dieſer Alphonfus ſtand in Stein ausgehauen in 
einer alten, wenig beſuchten Kapelle am Feldweg. Der 
Landmann hatte anfangs keine große Luſt zu dieſer Wall⸗ 
fahrt. Aber der Huſar nahm keine Vorſtellung an und ver⸗ 
ſicherte unterwegs feinem Begleiter jo nachoͤrücklich, der 
heilige Alphonſus habe ihn noch in keiner Not ſtecken laſſen, 
daß dieſer ſelbſt anfing, Hoffnung zu gewinnen. Vermut⸗ 
lich war in der abgelegenen Kapelle ein Kamerad und Hel⸗ 
fershelfer des Huſaren verborgen? Nichts weniger! Es 
war wirklich das ſteinerne Bild des Alphonſus, vor welchem 
ſie jetzt niederknieten, während der Huſar gar andächtig zu 
beten ſchien. „Jetzt“, ſagte er ſeinem Begleiter ins Ohr, 
„ietzt hat mir der Heilige gewinkt.“ Er ſtand auf, ging zu 
ihm hin, hielt die Ohren an die ſteinernen Lippen und kam 
gar freudig wieder zu feinem Begleiter zurück. „Einen 
Gulden hat er mir geſchenkt, in meiner Taſche müſſe er ſchon 
ſtecken.“ Er zog auch wirklich zum Erſtaunen des andern 
einen Gulden heraus, den er aber ſchon vorher bei ſich Hatte, 
und teilte mit ihm verſprochenermaßen brüderlich zur Hälfte. 
Das leuchtete dem Landmann ein; und es war ihm gar 
recht, daß der Huſar die Probe noch einmat machte. Alles 
ging das zweite Mal wie zuerſt. Nur kam der Kriegsmann 
diesmal viel freudiger von dem Heiligen zurück. „Hundert 
Gulden hat uns jetzt der gute Alphonſus auf einmal ge⸗ 
ſchenkt. In deiner Taſche müſſen fie ſtecken.“ Der Bauer 
wurde totenblaß, als er dies hörte, und wiederholte feine 
Verſicherung, daß er gewiß keinen Kreuzer habe. Allein der 
Huſar redete ihm zu, er ſollte doch nur Vertrauen zu dem 
heiligen Alphonſus haben und nachſehen. Alphonſus habe 
ihn noch nie getäuſcht. Wohl oder übel mußte er ſeine 
Taſchen umkehren und leermachen. Die hundert Gulden 
kamen richtig zum Vorſchein; und hatte er vorher dem 
ſchlauen Huſaren die Hälfte von ſeinem Gulden abgenom⸗ 
men, ſo mußte er jetzt auch ſeine hundert Gulden mit ihm 
teilen, da half kein Bitten und kein Flehen. 


Das war fein und liſtig, aber eben doch nicht recht, zu⸗ 
mal in einer Kapelle. 
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Blitzheiraten, weil die Welt untergeht. 

Die Marsoppoſition bedeutete für 900 junge Paare in 
Mexiko ein glückbringendes Ereiguis. Ein Prophet hatte 
verkündet, daß der Weltuntergang unmittelbar bevor- 


ſtünde. Junge Paare, die bis dahin nur verlobt waren, 
fießen ſich eiligſt von einem Prieſter trauen. Eltern, die 


bisher ihre Zuſtimmung zu der Verheiratung ihres Kindes 
verweigert hatten, gaben angeſichts des Weltuntergongs 
ſchnell ihr Jawort. Zwiſchen Glück und Angſt wurden die 
Hochzeiten im Eilſchritt gefeiert. Viele Paare verzichteten 
auf eine Hochzeitsreiſe, weil es ſich nicht mehr lohnte. Da 
die Welt noch einmal heil geblieben iſt, machen ſich jetzt die 
erſten Reueempfindungen über das vorſchnelle Heiraten 
geltend. 


Blitz löſt Sirenengeheul aus. 


Die Einwohner von Bordeaux erlebten eine ſchreckliche 
Nacht. Ein ſchweres Gewitter ging gegen 2 Uhr nachts 
über der Stadt nieder. Plötzlich ertönte das Alarmſignal 
des zivilen Luftſchutzes. 400 000 Menſchen ſprangen aus den 
Betten und blickten erſchreckt aus den Fenſtern heraus. 


Die wildeſten Gerüchte verbreiteten ſich in ungeheurer 
Schnelligkeit. Die ängſtlichſten Gemüter glaubten, ein 


Krieg ſei ausgebrochen. Bei der Polizei hagelte es Anrufe. 
Die Straßen füllten ſich, obwohl es wie aus Kübeln vour 
Himmel goß, mit Menſchen. Schließlich erfuhren die Ein⸗ 
wohner, daß es ſich um einen blinden Alarm handelte. 
Die Natur hatte ſich gleichſam mit der Stadt Bordeaux 
einen Scherz erlaubt. Ein Blitz ſchlug in das Poſtgebäude 
ein und löſte das Alarmſignal aus. Eine Stunde ſpäter 
legten ſich die Einwohner wieder beruhigt in ihre Betten. 


Lexikon auf der Viſitenkarte. 


Ein Brüſſeler Buchdrucker ſtellte in dreijähriger Arbeit 
ein Miniaturlexikon der vlämiſchen Sprache her. Das 
Buch umfaßt nur eine einzige Seite und die Seite iſt nicht 
größer als eine normale Viſitenkarte. Das Lexikon kann 
nur mit einer Lupe geleſen werden. 
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Der Blumenliebhaber. 
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